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MR Einer von beiden. 
75 N Roman von M. von Buch. 
Ri? (Fortſetzung.) 
ellborn bejahte ſchmerzlich berührt. . 
Heinz neckte ſich mit Fräulein Ulrike. Ihr biſſiger 
7 Humor war zwar durch die ungebührliche Antwort 
18 der Förſterin noch etwas galliger geworden, aber Heinz' 
gute Laune war nicht jo leicht zu verderben. 
6 t Leo vertiefte ſich in ein Geſpräch mit Anne- Marie. 
r unterhielt flott und gewandt; er hatte ja nicht umſonſt ſchon 
M. kleiner Junge im Kittel und kurzen Höschen im Salon ſeiner 
Rutter erſcheinen müſſen, ſobald Beſuch anweſend war. | 
8 Auch Lux präſentierte ſich ſpäter, und die Erzählung, wie ſein 
Mur ihn vor dem Ertrinken bewahrt hatte, ging von Mund zu 
Mund. Er und ſein Retter machten entſchiedenes Aufſehen. 
0 init war ein ſchweigſamer Tafelgenoſſe geweſen; jetzt 
Die er ſich und ging aus dem Zimmer auf die Veranda. 
un Wellen rauſchten und ſchlugen mit leiſem Gruße ans 
get In ſtummer Schönheit ruhte der Wald, ihm zu 
Slupten blitzten die Sterne. Die Nacht ſchritt in hehrem 
chweigen über die Welt. 
— Den Jüngling aber, der die Welt noch nicht kannte, 
biff plözlich ein heißes, unnennbares Sehnen: er 
f — nicht, war es nach dem Leben, das noch unver⸗ 
as den vor ihm lag, oder nach dem Glücke, das ihm 
<eben bringen ſollte. . 
körse Anne⸗Marie!“ ſprach er gedankenvoll vor ſich hin, als ver- leicht er ſich 


„Und wenn es ihm nicht geglückt wäre?“ 3 

„Ach, wenn, wenn? Wenn alle Menſchen ſo vernünftig wären, 

wie Du, Ernſt, ſo wäre die Welt gewiß recht herzlich langweilig!“ 
6 


Ernſt war nach Greinshagen überſiedelt. Der Hellborn ' ſche 
Oberverwalter war voll Lobes über den ſtrebſamen, jungen Mann, 
rühmte ſeine praktiſchen Anlagen und freute ſich, wie ſchnell und 
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1. Der neue Telephonograph. 


in ſein Fach hineinarbeite. 


erten ſich ſeine Wünſche in dem einen Wort. Fräulein Ulrike fand ihrerſeits keinen 

Du öffnete ſich die Thür und fie ſelbſt trat zu ihm hinaus. Grund, ihn \ zu tadeln, ſagte aber doch: „Man 
mich — Ernſt, Deine Mutter will nach Hauſe. Ihr werdet kann es der — guten Frau Werner nicht ver⸗ 

In sei auf eurem Wagen mitnehmen?“ neckte ſie. denken, wenn ſie nicht große Stücke auf ihn hält. 

m einen Augen blitzte es luſtig auf. Hellborn verteidigte ihn. 


„Nun“ und wenn wir es nicht thäten?“ „Ernſt blendet nicht durch Witz und hervorragenden Verſtand, 


jr 
baue beine bitte ich Leo Steinbeck, der wird mich ſchon nach | bat aber doch immer ſeine Pflicht erfüllt.“ 

Freilich . gab fie ihm zur Antwort. Ulrike zuckte die Achſeln. 5 8 

„Abe 10% freilich, Leo Steinbeck ift der Held des Tages!“ „Sage mir nur, warum ließ er ſich ſo ohne weiteres aus der 

„Aber, Eruſt! Gieb zu, er hat ſein Unrecht wieder gut gemacht!“ Schule entfernen, oder geſchah dies auch ohne Verſtand? Für 
ein Unrecht leiden, das man nicht gethan hat, iſt nicht nach jeder⸗ 
manns Geſchmack, und ich fürchte, an der Sache iſt ein Häkchen, 
— das wir bisher noch nicht entdeckt haben!“ 

—— Fräulein Ulrike ſprach ihrer Gewohnheit gemäß laut und ver⸗ 

f nemlich, denn da ſie nach ihrer Meinung ſtets die Wahrheit ſagte, 
konnten ihre Worte immer gehört werden. Ueberdies ſtanden die 
Fenſter weit offen. So war es alſo kein Wunder, daß Heinz, der 
in den Oſterferien Ernſt beſuchte, das Geſpräch mit anhörte. Beide 
Brüder befanden ſich auf dem Hofe. Heinz errötete vor Aerger. 

„Mein Himmel, iſt denn die alte Geſchichte noch nicht ver⸗ 
geſſen?“ rief er. 

Ernſt nahm ſein Taſchenmeſſer zur Hand und verputzte damit 
die Linden, die vor dem Hauſe ſtanden. 

„Frage die Mutter, ob ſie vergeſſen iſt,“ ſagte er bitter. 

Heinz ſah den Bruder ganz überraſcht an. Ja, hatte denſelben 
denn die Sache überhaupt erregt? 

Ernſt verſtand den Blick. 

„Sie hat mich das Vertrauen meiner Mutter gekoſtet,“ 
ſagte er, wandte ſich und ging von dannen. 

Er hatte recht, und als er nach Verlauf von anderthalb 
Jahren nach Hauſe zurückkehrte, mußte er die Bemerkung 
ö von neuem machen. 

2. Die beiden Walzen des Telephonographen. Ernſt hätte für ſeine friſche Kraft einen genügenden 
(Mit Text.) Wirkungskreis in Kremzin finden können. Inſpektor Weiſe 
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hatte in den letzten Jahren ſtark gealtert und war kränklich und 
mürriſch geworden. Ernſt bat die Mutter, den Alten zu entlaſſen 
und ihm die Arbeiten allein zu übertragen, doch davon wollte 
Frau Werner nichts wiſſen. 

„Weiſe iſt erprobt und wenn ich Dir auch alles Gute zutraue, 
— Beweiſe habe ich nicht dafür. Vorläufig überlaß nur mir die 
Beſtimmungen. Wenn Du erſt Dein eigener Herr ſein wirſt, kannſt 
Du alles nach Deinem Gefallen einrichten,“ ſagte ſie. 

Und Ernſt ging ſtill an ſeine Arbeit. Er wußte, ſeine Mutter 
hatte kein Vertrauen zu ihm. 

Der alte Weiſe aber nörgelte an ihm herum und wollte von 
allen Neuerungen, die Ernſt vorſchlug, nichts wiſſen, und wenn er 
abends zu Frau Werner kam, ſo ſprach er über ihren Sohn, als 
wäre er ein unbedachter junger Menſch, der ſich nur gern ſelber 
als Herrn aufgeſpielt hätte. 

In Kremzin waren jetzt keine guten Zeiten. Die letzte Ernte war 
durch einen Hagelſchlag vernichtet und nur ſehr notdürftig wieder 
erſetzt worden; im Viehſtall war eine Seuche ausgebrochen. Von 
allen Ecken und Enden drängten Verlegenheiten auf Werners ein. 

Ernſt nahm an den Sorgen teil, ohne irgendwie helfen zu 
dürfen, und fühlte ſich von Mißtrauen umgeben. So gingen ihm 
die erſten Jugendjahre unerquicklich dahin. ; 

Inzwiſchen hatte auch Heinz die Schule verlaſſen und war in 
das Neuſtädter Huſarenregiment eingetreten. 0 

Und als er ſich zum erſtenmal in der goldſtrotzenden Uniform 
Frau Werner zeigte, da klopfte ihr Herz in mütterlichem Stolze 
höher auf, und ihre Augen leuchteten bei dem Anblick ihres hüb⸗ 
ſchen Jungen. Er war derjenige von beiden, der ihr auch nicht 
eine trübe Stunde bereitet hatte. - 

Ernſt ritt zum Förſter Willert, um ihm eine Beſtellung zu 
überbringen. Es war in den erſten Tagen des März, und der 
Duft des welken Laubes, das am Boden lag, und der des friſchen 
Graſes, das darunter hervorkeimte, erfüllte die Luft. Oben im 
Aether jubilierten die Lerchen, und die Sonne ſchien ſo warm, als 
ſei der Frühling allen Kalenderbeſtimmungen zum Trotz ſchon in 
aller Form eingezogen. 

Mitten im Walde traf Ernſt den Grafen Steinbeck, der ihm 
jovial zunickte. 

„Wie geht's, beſter Werner? Ja, wer ſo jung iſt, wie Sie, 
macht ſich keine Sorgen!“ 

Ernſt lächelte. Ob ſich wohl der Graf welche machte? Er 
ſprang vom Pferde und ſchritt, den Fuchs am Zügel führend, 
neben Steinbeck her, der ihm erzählte, daß er erſt vor einer Stunde 
eingetroffen ſei. 

„Ein Holzhändler aus Berlin iſt mit mir hier,“ fuhr er dann 
fort, „um mir einen hübſchen Teil von meinem beſten, alten Eichen⸗ 
holz abzukaufen. Er liefert die Stämme zuerſt nach der Säge⸗ 
mühle und dann verhandelt er die Bretter. Der Zwiſchenhandel 
ſteht in Blüte und unſereiner hat das Nachſehen.“ 

„Aber, Herr Graf, Sie ſollten ſich ſelbſt eine Sägemühle an⸗ 
legen!“ rief Ernſt plötzlich. „Nein, ich ſpreche in vollem Ernſt,“ 
verſicherte er, als ihm der Graf lachend in die Rede fallen wollte. 
„Sehen Sie, drüben, wo die Mauerreſte ſind, hat früher auch eine 
Mühle geſtanden. An dieſer Stelle müßte auch die neue aufgebaut 
werden. Ich bin überzeugt, mit ein paar tauſend Thalern haben 
Sie die Einrichtung, und das Kapital wird ſich gut verzinſen. 
Das Sägewerk wäre nicht allein für Ihr Holz zu benutzen, auch 
das aus den königlichen Forſten könnten Sie verarbeiten.“ 

„Lieber Werner, Sie geraten da ja ganz in Feuer!“ ſagte 
Steinbeck. „Ja, wenn man jung iſt!“ 

Er ſeufzte und vergaß dabei ganz, daß er ſich in ſeiner Jugend 
für dergleichen nie intereſſiert hatte, weil ihm der Rennplatz dazu 
keine Zeit gönnte. ? 

Inzwiſchen ur el ſie auf den Förſter und den Holzhändler. 
Ernſt ließ ſich vorſtellen, und als er darauf mit dem Berliner Ge⸗ 
ſchäftsmann ins Geſpräch kam und genaue Erkundigungen einzog, 
erſchien ihm die Einrichtung einer Sägemühle entſchieden ſehr vor⸗ 
teilhaft. Er wandte ſich noch einmal damit an den Grafen. 

„Für mich iſt es nichts, Werner,“ meinte dieſer, „aber wenn 
Sie Mut und Luſt zu dieſem Unternehmen haben, ſo beſuchen Sie 
mich einmal, und wir können den Plan in Ruhe überlegen.“ 

Ganz erfüllt von dieſem Gedanken kam Ernſt nach Hauſe und 
erzählte ſeiner Mutter ſeine Erlebniſſe. 

„Wir müſſen uns einſchränken, wir haben kein Geld für Neu⸗ 
bauten,“ ſagte ſie kurz. 

„Fünfhundert bis tauſend Thaler können wir in den erſten 
Jahren verdienen,“ rechnete er. 

„Können! Und wenn es nun nicht geſchieht?“ 

„Mutter, Du ſagteſt, ich ſolle Beweiſe bringen, daß ich etwas 
verſtände,“ rief Ernſt. „Führe den Plau aus, er iſt gut!“ 

Sie fühlte das Beſtreben Ernſts, ſich aus ſeiner gedrückten 
Stellung zu löſen; er wollte ſeiner Mutter zeigen, daß er Mut und 
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Kraft genug beſaß, ſelbſt etwas zu ſchaffen und zu unterhalten. 
In jugendlichem Ungeſtüm unterließ er daher nicht, ihr den Plan 
ſo oft wie möglich auseinanderzuſetzen. Aber wenn er glaubte, ſie 
dadurch umzuſtimmen, ſo irrte er ſich. Das Mittel war verfehlt 
durch die Form, die unglücklicherweiſe danach angethan war, Frau 
Werners Nerven gründlich zu verſtimmen. 

Sie ſchrieb endlich einen Brief nach Greinshagen, und Hell- 
born kam ohne Verzug. 

„Frau Eliſabeth, was iſt geſchehen?“ 

„Gottlob, lieber Freund, daß Sie da ſind! Ich konnte es nicht 
mehr ertragen. Die Sägemühle iſt bei Ernſt zur fixen Idee ge⸗ 
worden. Wenn ich aufſtehe, jo wird gebaut, zu Mittag erzählt er 
von den Maſchinen, und am Abend verhandelt er die Bretter. Und 
in der Nacht höre ich ſchon die Mühle rauſchen, und dann richte 
ich mich auf und muß mich fragen, ob ich wache oder träume!“ 

Hellborn lachte gutmütig. 

„Ei der Tauſend! Der Schlingel hat Gründergedanken! Nun, 
im Grunde hat er ganz recht, wenn er der Landwirtſchaft durch 
die Induſtrie aushelfen will. Wiſſen Sie was? Schicken Sie ihn 
auf Reiſen. Es iſt überdies hohe Zeit für ihn, daß er etwas von 
der Welt zu ſehen bekommt!“ 

Frau Werner ſah faſt beſtürzt auf Es war ihr noch gar nicht 
eingefallen, daß auch Ernſt in dieſer Weiſe Anſprüche an fie zu 
ſtellen ein Recht haben ſollte. 

„Sie wiſſen — unſere Verhältniſſe — und —« 

„Eliſabeth, Sie werden mir, dem Freunde, doch erlauben, für 
mein Mündel zu ſorgen?“ fiel ihr Hellborn ins Wort. „Sehen 
Sie, jeder Ihrer Söhne erbt von mir einmal fünftauſend Thaler, 
das übrige Vermögen kommt zu gleichen Teilen an meine Schweſter 
und an meine Nichte, die Tochter meines, wie Sie wiſſen, kürz⸗ 
lich verſtorbenen Bruders, des Oberförſters. Mag Ernſt doch das 
Geld gleich nehmen, eine landwirtſchaftliche Hochſchule beſuchen 
und dann nach England gehen, oder wohin es ihn ſonſt noch treibt. 
Eine Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes wird ihm gut thun.“ 

a ach einigem Sträuben ging Frau Werner auf den Vorſchlag 
ein. Sie konnte es nicht leugnen, der Gedanke, daß Ernſt ſcheiden 
würde, war ihr wirklich eine Erleichterung. 

„Wiſſen Sie übrigens, daß mir der Plan mit der Sägemühle 
einleuchtet?“ fragte Hellborn zuletzt. „Und nun ſagen Sie, wo 
iſt Ernſt? Ich will Ihren Quälgeiſt aufſuchen und ihm das Er⸗ 
gebnis unſerer Unterredung mitteilen.“ 

Frau Werner begleitete den Gaſt bis vor die Thür. 

„Beſter Hellborn, ehe ich es vergeſſe, wann kommt Ihre Nichte?“ 

„Der Tag iſt noch nicht beſtimmt. Die alte Frau, die meinem 
Bruder die Wirtſchaft führte, wird zuvor den geſamten Haushalt 
auflöſen und mir dann Paula zuſchicken. Das Mädchen iſt im 
Walde an der ruſſiſchen Grenze wild aufgewachſen, nicht viel 
anders, wie die Schonungen, die ihr Vater pflegte und dieſe wahr⸗ 
ſcheinlich mit weit mehr Verſtändnis, als ſein Kind. Wenigſtens, 
was ich vor Jahren, als ich auf der Oberförſterei weilte, von 
Paulas Erziehung geſehen habe, läßt mich nichts Gutes erwarten. 
Ja, Ihnen kann ich es geſtehen, mir graut ein wenig vor der 
nächſten Zukunft!“ 1 

Sie ſtand auf der Treppe und er ſtieg in den Wagen, und fo 
lange er ſie ſehen konnte, behielt er den Hut in der Hand, trotz⸗ 
dem der Wind heftig wehte. 8 

* 


Ernſt ſollte alſo reiſen und ſein Fach ſtudieren, auf Hellborns 
Anraten. 

Seit dieſer Unterredung waren kaum vier Wochen vergangen, 
als er bereits das Bündel geſchnürt und die Koffer gepackt hatte. 
Nun wanderte er im Dorfe umher und ſagte den ehemaligen 
Spielkameraden Lebewohl. 

Zuletzt ging er ins Paſtorhaus. Ein hübſcher, eleganter Gold— 


fuchs ſtand kurz angebunden an der Linde auf dem Hofe. Die 


Reitgerte lehnte an der Ecke der Thür; ihr Knopf aus Elfenbein 


trug, zierlich geſchnitten, eine Krone mit neun Perlen. 

„Leo Steinbeck!“ ſagte Ernſt, nicht gerade angenehm berührt 
von dieſem Zuſammentreffen, und wanderte dann in den Garten, 
aus dem ihm Stimmen entgegenſchallten. 

Das erſte, was er ſah, war die Huſarenjacke des Grafen, — 
natürlich an Anne⸗Maries Seite. 5 

Der alte Paſtor trat auf ihn zu, führte den ehemaligen Schüler 
an die Blumenbeete, machte ihn auf die Tulpen aufmerkſam und 
bat ihn, falls ſich Gelegenheit böte, ihm eine beſondere Art Tulpen⸗ 
zwiebel zu beſorgen, die ein Holländer Züchter erſt in dieſem Jahre 
auf den Markt gebracht habe. . 

Leo Steinbeck und Anne⸗Marie ſtanden zwar ein wenig abſeits, 
doch Ernſt hörte trotz der gelehrten Auseinanderſetzungen des 
Paſtors, wie die beiden lachten. Worüber wohl? Die geſamten 
Tulpen der Welt, die neue Sorte nicht ausgenommen, waren ihm 
in dieſem Augenblick ſehr gleichgültig. 


„Gie 7 3 9 * 3 5 1 = 
Mattel“ —— 5 gutes Wort mit auf den Weg, kleine Anne⸗ 
. grauen Augen ruhten mit einem ganz beſonderen Aus⸗ 
Klein n dem reizenden, roſigen Geſichtchen des jungen Mädchens. 
biegsame ute er ſie, das war nun ganz verfehlt; ihre ſchlanke, 

Si e Geſtalt hatte faſt ſeine Größe erreicht. 
ihm an bückte ſich, pflückte ein Veilchenſträußchen und ſteckte es 

„Auf Wiederſehen, lieber Ernſt!“ ſagte ſie. : 
lang. wei bis drei Jahre werde ich fortbleiben und das iſt eine 
wi ge Zeit,“ meinte er, ſie noch immer betrachtend. „Wer weiß, 

e ich alles finde, wenn ich wiederkomme!“ 

f „Ach, was ſoll bei uns geſchehen? Wenn Du zurückkehrſt, 

gebt noch alles auf dem alten Platz. Vielleicht hat Papa unter- 

: a fein Ben über die Tulpen beendet, aber ſelbſt das iſt noch 
raglich.“ 

„»Und das wäre die einzige Veränderung, meinſt Du? Sieh, 

ich denke, Du könnteſt —“ 

Er ſtockte und ward blutrot, dann faßte er ſich und ſagte jehr 
ernſt: „Willſt Du mir verſprechen, daß Du noch hier biſt, wenn 
ich zurückkomme?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, aber nun war es an ihr, zu erröten. 

„Ach, Unſinn, Ernſt, wozu das? Ich bleibe natürlich zu Hauſe!“ 

Als ſie ins Zimmer zurückgingen, trat Anne⸗Marie ans Fenſter 
und ſchnitt von ihrem Monatsroſenſtock eine purpurrote Blüte ab. 

„Für den Wanderer!“ ſagte ſie. 

A Er wollte Ernſt die Blume reichen, aber der ſah nach ihren 
ugen, griff zu ſpät zu, — die Roſe ſank zur Erde. 

Leo Steinbeck bückte ſich, hob ſie auf und ſteckte ſie an ſeinen 
Uniformrock. f 


„Der Zufall ſpielt die Hauptrolle im Leben!“ ſagte er und 


blickte Ernſt triumphierend an. 

„Haben Sie die Güte, mir die Roſe zurückzugeben, ſie war für 
mich beſtimmt!“ 
ſei „War!“ lächelte Leo mit der harmloſeſten Miene von der Welt, 
ein Schnurrbärtchen ſtreichend. 

Ernſt ärgerte ſich über dieſe Keckheit. 

„Aber, beſter Graf, Sie eignen ſich da etwas an, was Ihnen 
nicht zukommt!“ 

„Ich bin nicht ſo ſkrupulös wie Sie, lieber Werner. Uebri⸗ 
8 — zur Erklärung für mein Handeln — ich habe vorhin um 
Eb Blume gebeten und wurde abſchlägig beſchieden; nun war es 

hrenſache für mich, ſie doch noch zu erhalten.“ 

Er empfahl ſich kurz, er müſſe nach Neuſtadt zurück, da er 
am Abend einige Kameraden erwarte. 

„Soll ich Heinz grüßen?“ fragte er Ernſt. 

En „Ich will Sie nicht bemühen, Graf. Heinz hat mir verſprochen, 
im Jrühzug auf den Bahnhof zu kommen“ 

mit finzend jehwang ſich der Graf in den Sattel. Gruft ſah ihm 

einer g. erer Miene nach. Hätte er es nicht zu thöricht gefunden, 

Gewalt de wegen Streit anzufangen, er hätte ſie dem Grafen mit 

Der ar der Bruſt geriſſen. 

Banne diesen niche Abſchied von Anne⸗Marie ſtand unter dem 
Lächeln ies Vorganges. Sie entließ ihn mit einem mitleidigen 
Lächeln über ſein Ungeſchick. — 
Bah un ſaß Ernſt in dem kleinen, rauchigen Wartezimmer des 
9 huhofs, beſtellte ſich bei dem verſchlafenen Kellner eine Taſſe 
kaffee und ſah dabei nach dem Fenſter, an das der Sturm große 
Schneeflocken trieb, trotzdem es ſchon April war. 
Ernſt blickte ſich um. Allmählich füllte ſich das Zimmer; in 
einer Viertelſtunde ſollte der Zug abgehen. 

„Heinz wird doch kommen?“ dachte er, die Uhr hervorziehend. 

Da erklangen draußen Schritte. Die Thür ſprang auf und 
3 1 De: die Schwelle. 

wer er Onkel Hellborn!“ rief Ernſt und ſtreckte dem 
mend eide Ha 5 i i 
wartete eigentli 5 auf N „Wie mich das freut! Ich 


ſchlia d nun, das laß Dir vergehen, mein Junge!“ Hellborn 
ben 90 — Pelzkragen zurück und ſetzte ſich. „Der junge Stein⸗ 
Ch a geſtern Geburtstag gefeiert, und nach dem Knallen der 
— tin annerdfropfen wird der gute Heinz wohl den Pfiff der Loko⸗ 
otive überhören. Ich kenne meine Pappenheimer!“ 
u Ernſt dachte an geſtern. Der Graf hatte ſich alſo wahrſchein⸗ 
910 perjönlich ſeinen Glückwunſch von Anne⸗Marie ae Auch 
15 Epiſode mit der Roſe, die für ihn — Ernſt — beſtimmt war 
nd die am Ende doch Leo erhalten hatte, fiel ihm wieder ein. 
; Hellborn händigte nun dem jungen Manne Empfehlungs⸗ 
N reiben an einige Bekannte ein, welche an der Univerſität wirkten, 
ie — 1 Ben u 

2 enke, Du wirſt einſt auch wieder gern nach Kremzin 
zurſickrehren,“ ſagte er dabei. a | . ö 
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Cudlich ſaud er Gelegenheit, dem geiftlichen Herrn zu eutwiſchen. 
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„Vielleicht lieber, als mau mich kommen ſieht,“ erwiderte der 
junge Mann, deſſen ernſthafte Augen die des alten Freundes ſuchten. 

Hellborn ſchüttelte den Kopf. 

„Kind, was ſprichſt Du für thörichtes Zeug!“ rief er tadelnd. 

Ernſt lächelte bitter. 

„Thöricht? Ich rede die Wahrheit! Meine Mutter hat Heinz 
immer lieber gehabt als mich, doch jetzt betrachtet fie mich förm⸗ 
lich mit Mißtrauen. Warum? Weshalb?“ 

Hellborn fuhr auf. 

„Deine Anſchuldigungen ſind hart! Bedenke, was Du ſprichſt!“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ rief der erregte junge Mann. Leiſe 
fügte er hinzu: „Soll ich ſchweigen?“ 

Hellborn, deſſen blaſſe Wangen ſich während der Unterhaltung 
gerötet hatten, zögerte ſekundenlang mit der Antwort. 

„Sprich!“ befahl er kurz. 

„Iſt es Dir nie aufgefallen, daß meine Mutter anders zu mir 
iſt, als zu Heinz?“ 

Hellborn nickte. Ja, anders war ſie zu ihm, ganz anders. 

Ernſt fuhr fort: „Mein Vater hat im Teſtament angeordnet, 
daß ich die Verwaltung des Gutes nach vollendetem fünfund⸗ 
zwanzigſten Jahre zu übernehmen habe.“ 

Hellborn ſah ihn maßlos erſtaunt an. 

„Was hat das Teſtament Deines Vaters mit der Sache zu 
thun? Was willſt Du damit ſagen?“ fragte er. 

Ernſt rückte ſeinen Stuhl dicht an den des alten Mannes. 

„Meine Mutter iſt ungerecht! Haſt Du denn noch nie bemerkt, 
wie ungerecht?“ rief er in überwallendem Gefühl. „Ja, ja, Onkel 
Hellborn, und wenn Du noch ungehaltener über meine Rede wirſt, 
als Du ſchon biſt,“ fuhr er in geſteigerter Erregung fort, „es iſt 
genau ſo, wie ich ſage. Zwei Söhne hat meine Mutter, doch 
Liebe und Zärtlichkeit beſitzt ſie nur für einen von beiden!“ 

Hellborn hatte das Haupt geneigt; er wagte keinen Wider- 
ſpruch mehr. 

„Und das wollteſt Du mit der Bemerkung über die teſtamen⸗ 
tariſche Beſtimmung ſagen?“ fragte er. „Deine Mutter —“ 

„Meine Mutter kann es nicht überwinden, daß ich derjenige 
bin, der nach ihr in Kremzin befehlen wird,“ ſagte Ernſt. „Das 
iſt es, was ſie mir gegenüber ungerecht gemacht hat. Und das 
zu erkennen,“ rief er in erſchütternder Klage, „Du ahnſt nicht, 
welch ein Gefühl mich ſtets dabei überkommt!“ 

Da ertönte draußen das Signal der Lokomotive. 
auf und eilte hinaus. Hellborn folgte langſamer. 

Der Zug keuchte heran; aus den Coupefenſtern ſchauten die 
bleichen, übernächtigen Geſichter der Reiſenden. Der verſchlafene 
Kellner war erwacht; er flog mit einem Tablett voll dampfender 
Kaffeegläſer über den Bahnſteig. 

Ernſt verabſchiedete ſich, ſprang in einen Wagen und ſah aus 
der offenen Thür. 

Hellborn ſtand vor ihm; die Hände in die Manteltaſchen ver⸗ 
ſenkt, überblickte er gleichgültig das Getriebe. Er hatte in Frau 
Werner immer das Ideal einer Frau und Mutter geſehen; zum 
erſtenmal hatte heute eine rauhe Hand die Hülle von dieſem Bilde 
gezogen, und ob er ſich auch jetzt noch vor der Erkenntnis ſträubte, 
er ſah, ſein Bild hatte Flecken, häßliche Flecken. 

Ernſt ahnte, was in Hellborn vorging. Er bemerkte den weh⸗ 
mütigen Ausdruck in dem guten, alten Geſicht, und er wußte, das 
lag an ihm, das hatten ſeine Mitteilungen verſchuldet. Warum 
hatte er ſeine Zunge nicht beſſer im Zaume gehalten? Warum 
hatte er die Siegel ſeines Herzens gelöſt? 

‚ Hellborn war der einzige aus der Heimat, der ihm bis zuletzt 
Liebe und Freundlichkeit erwieſen hatte, und gerade ihn mußte er 
kränken. Das Ideal des alten Mannes war zerſtört, — durch 
ihn! Er hatte, wie Heinz ſagte, überhaupt eine unglückliche Hand. 

Da ſetzte ſich der Zug langſam in Bewegung. Noch ein Gruß, 
ein letzter Händedruck, und Hellborn ſtand allein auf dem Bahnſteig. 


7. 
In das ſtille Greinshagen war ein neues Element gekommen. 


Ernſt ſprang 


Paula Hellborn, die Waiſe des Oberförſters, hatte dort vor weni⸗ 


gen Tagen ihren Einzug gehalten. 

„Sie iſt beſſer, als ich dachte,“ ſagte Herr Hellborn, als er 
des ſchlankgewachſenen hübſchen Mädchens anſichtig ward, das in 
dem ſchwarzen Kleide und gleichfarbigem Strohhütchen auf dem 
kurzgeſchnittenen, dunklen Haar einen entſchieden angenehmen Ein⸗ 
druck machte. 

„Sie übertrifft meine ſchlimmſten Erwartungen,“ ſagte Fräu⸗ 
lein Ulrike, nachdem Paula eine Stunde unter ihrem Dache war. 

Nachdem ſich das junge Mädchen von den Strapazen der Reiſe 
durch Speiſe und Trank geſtärkt hatte, führte die Tante ſie voll 
Würde in das im oberen Stockwerk belegene Erkerſtübchen. 

„Sieh, Kind, das iſt nun Dein Reich!“ : 

Aber ein ſehr kleines, dachte Paula, da ſich die Dienſtwohnung 
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ihres Vaters in einem mit fürſtlicher Munificenz erbauten Jagd⸗ 
ſchloſſe befunden hatte. 

Die Tante merkte natürlich nicht das geringſte von Paulas 
Enttäuſchung. Sie zeigte mit großer Befriedigung auf die ſchnee⸗ 
weißen Gardinen, auf den von Mullvorhängen umſteckten Toi⸗ 


lettentiſch, auf das mit buntem Kretonne überzogene Sofa, kurz, 
auf die ganze von Sauberkeit blinkende Einrichtung, und ſprach 
darauf die Hoffnung aus, daß Paula ihr Stübchen in dieſem 
Zuſtande erhal⸗ 

ten werde. #32 ER 


Paula horchte 
hoch auf, ſagte 
aber nichts und 

warf Schirm 
und Mäntelchen 
auf das Bett.“ 

„Kind, die Sa⸗ 
chen ſind naß, 
— draußen hat 
es geregnet,“ be⸗ 
merkte mißbilli⸗ 
gend die Tante, 
indem ſie die 
Kiſſen von ihrer 
Bürde befreite. 
„Spanne deu 
Schirm auf und 
ſtelle ihn dann 
draußen auf den 
Gang!“ 

„Ach, Tante, 
erwird doch aber 
auch ſo trocken,“ 
meinte Paula, 
der geſtrengen 
Tante nicht ge⸗ 
rade ſehr willig 
gehorchend. 

Fräulein Ul⸗ 
rike that, als 
überhöre ſiedieſe 
Bemerkung. 

„Deine Sachen 
werden erſt mor⸗ 
genvon der Bahn 
abgeholt, doch 
den Koffer, den 
Du bei Dir haſt, 
könnteſt Du ja 
immerhin aus⸗ 
packen,“ ſagte 
ſie wohlwollend. 
„Hier, zieh' die 
Kommodeſchub⸗ 
laden auf und 
lege die Wäſche 
hinein.“ 

Paula, die 
keinen Wider⸗ 
ſpruch wagte, 
ſchlug den Kof⸗ 
ferdeckel auf; in 
buntem Gemiſch 
kollerten die ein⸗ 
zelnen Stücke 
heraus. Früher 
war ihr das 
nicht als unge⸗ 
hörig aufgefal⸗ 


Als die Sachen eingeräumt waren, ſah Fräulein Ulrike ſich 
im Zimmer um. 

„Hier, Deine Gummiſchuhe ſtelle unter das Bett,“ komman⸗ 
dierte fie. „Wo iſt denn aber der andere?“ fragte fie, als Paula 
| ihrem Befehle gehorſam nachkam. 

„Ich habe nur einen!“ 

* „Haſt nur einen?“ fragte die Tante mit ſchwacher Stimme; 
ihr ahnte bereits etwas Schreckliches. 

„Natürlich, 
mein anderer 
Stiefel iſt ja 
ganz!“ lautete 
die triumphie⸗ 
rende Antwort. 

Vor dieſem 
Argument ver⸗ 
ſtummte Fräu⸗ 
lein Ulrike, aber 
ſie war einer 
Ohnmacht nahe. 
Es bedurfte ge⸗ 
raumer Zeit, ehe 
fie ſovielßaſſung 
geſammelt hat⸗ 
te, um den Bru⸗ 
der aufzuſuchen. 

0, Heinrich, 
es iſt haarſträu⸗ 
bend!“ ſchloß fie 
mit kläglicher 
Stimme ihren 
Bericht. „Wir 
haben beidenicht 
geheiratet, Kin⸗ 
der und alle in 
dieſes Fach ſchla⸗ 
genden Plagen 
müßten uns alſo 
erſpart bleiben, 
und was iſt das 
Reſultat unſeres 
Cölibats? Du 
haſt mit den 

Werner'ſchen 
Jungen Deine 
Not und Plage, 
und mir ſchickt 
man mir nichts 
dir nichts die 
Paula auf den 
Hals. Nun ſage 
mir noch einer, 
daß das Schick⸗ 
ſal gerecht ſei!“ 

Hellborn lä⸗ 
chelte über ihrer 
Eifer, aber in 
dieſes Lächeln 
miſchte ſich ein 
Zug ſchmerzli⸗ 
cher Entſagung. 

„Ja, Kind, das 
iſt nun 'mal ſo 
in der Welt, das 
Schickſal iſt eben 
ungerecht,“ ſag⸗ 
te er. „Das ein⸗ 
zige iſt, verſu⸗ 
chen wir es beſ⸗ 


len; jetzt, da fie ae he 
ein mißbilligen⸗ 
der Blick der 
Tante traf, glaubte ſie, ſich entſchuldigen zu müſſen. 

„Es war ſo ſchrecklich wenig Platz im Koffer,“ ſagte ſie. 

„Hätteſt Du die Sachen hübſch und ordentlich zuſammengelegt, 
wie es ſich gehört, ſo würdeſt Du weit weniger Raum verbraucht 
haben,“ klang die Erwiderung. 

„Ich warf ſie nur ganz flüchtig hinein, ach, und Du hätteſt 
nur ſehen ſollen, wie weit der Koffer zuerſt ſperrte. Aber ich 
wußte mir zu helfen. Unſer Mädchen, — ſie wiegt zweihundert 
Pfund, denke Dir, Tante,“ lachte Paula, „mußte ſich auf den Deckel 
ſetzen und dann ſchnappte das Schloß zu, ganz wunderſchön.“ 


Schlechter Zehrpfennig. Nach dem Gemälde von A. Müller⸗Lingke. (Mit Text.) 


ſer zu machen, 
wie das blinde 
Ohngefähr.“ 
| „Liebe Paula,“ ſagte er in den nächſten Tagen zu dem jungen 
Mädchen, das er im Garten fand, „liebe Paula, Du biſt bereits 
ſiebzehn Jahre alt; ſage mir, womit haſt Du Dich eigentlich auf 
der Oberförſterei beſchäftigt?“ 
Paula, die gerade einigen 
blickte Hellborn erſtaunt an. a 
„Was ich that? Allerlei! Ich fütterte die Hunde und brachte 
ihnen Kunſtſtücke bei; dann ging oder fuhr ich mit dem Vater 
durch den Wald, und abends, obgleich er meiſtens dabei einſchlief. 
las ich ihm vor.“ 


Schwalben beim Neſtbanen zuſchaute, 
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I 
| 
| 


” 


— 29 


„Aus der Zeitung?“ 

Paula lächelte überlegen. 
„Bewahre! Die alte Kettlern, die 
in der Leihbibliothek abonniert war, 
77 borgte mir ihre Bücher. Was waren 
das für ſchöne Geſchichten! So ſchau⸗ 
x rig und ſpannend, jage ich Dir, daß 
— ich nachts zuweilen nicht habe ſchlafen 
5 können. Kennſt Du 
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mir, ich meine es gut mit Dir, jedenfalls beſſer, als die alte Kett⸗ 
lern, die ſich wahrſcheinlich immer nach Dir gerichtet hat. And 
nun trockne Deine Thränen, Kind. Wenn Du Luſt haſt, ſo fahre 


ich am Nachmittag mir Dir in den Wald!“ 


Das wollte nun Paula ſehr gern, und Hellborn fuhr mit ihr 
nach Steinbeck hinüber. Förſter Willert war zu Hauſe und be⸗ 
gann ſogleich, ſich mit ihr zu unterhalten. Sie taute, obwohl ſie 
zuerſt noch ein wenig ſchüchtern war, bald auf, erzählte von ihrer 


vielleicht das Buch: 
Der Geiſt im Hun⸗ 
gerturme, oder: Das 
Geſpenſt des unſchul⸗ 
dig Gehenkten?“ 

Hellborn ſah ſie 
mißtrauiſch von der 
Seite an. 

„Gottlob, daß ſie 
wenigſtens ſo kluge 
8 Augen hat,“ dachteer. 

„Biſt Du nie in die Schule gegangen?“ fragte 
er dann, den „Geiſt im Hungerturme“ gefliſſent⸗ 
ich übergehend. 

„Nein, aber ich hatte manchmal eine Erzieherin.“ 
Er „Dies „manchmal“ beunruhigte ihn ernſtlich. 
Onzverſuchte, ihr nun klar zu machen, daß andere 

Rädchen anders ſeien, als fie, und daß fie noch 

iel lernen müſſe, um ihnen zu gleichen. X 
60 Da ſtampfte ſie mit dem Fuße auf, und ihre 

laugrauen Augen blitzten ihn zornig an. 

„Ich weiß, daß ich euch nicht recht bin, wie 
ich bin!“ rief ſie. „Gleich am erſten Tage habe 
ich es gefühlt. Denkt ihr denn aber, ich wäre 
gern zu euch gekommen? Ach, hätte ich doch im⸗ 
mer bei meinem lieben Vater bleiben, oder hätte 
ich wenigſtens mit der alten Kettlern gehen dür⸗ 
Ten! Alles beſſer, viel beſſer, als bei euch ſein!“ 
kei „Aber, Paula,“ ſagte Hellborn ganz erſchreckt über ihre Heftig⸗ 
teit. „Kind, bedenke, was Du ſprichſt! Wer hat Dir denn ge⸗ 
ſagt, daß Du zu uns gehen ſollteſt?“ 

„Vater, der arme Vater!“ ſchluchzte das Mädchen. 

„Nun alſo, Kind, Du biſt zu uns gekommen, damit Du ſiehſt, 
wie es in der Welt zugeht und damit Du lernen, viel lernen 
ſollſt,“ erwiderte Hellborn ernſt. „Das hat Dein Vater gewollt, 
und darum ſollſt Du auch ſeinen Willen erfüllen.“ Und während 


Anopheles elariger. 


er ihre Haud ergriff, fuhr er in milderem Tone fort: „Glaube 
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Schutzkleidung gegen die Malaria⸗Mücke. (Mit Text.) 
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Hausſchutz gegen die Malaria⸗Mücke. 


Heimat, von den Wäldern, Saatkamps und Forſtkulturen, und 
ſchaltete auch wohl gelegentlich eine harmloſe Jagdgeſchichte ein, 
über die ihre Zuhörer laut auflachten. 8 

Nachdem ſie ein Stündchen geplaudert hatten, führte der alte 
Willert ſie ſtolz zu ſeinen ſchönſten Eichen. Auf dem Wege ſtol⸗ 
perte Paula über eine Wurzel; in das dunkle Wollkleid kam ein 
großer Riß. 

Der Förſter bedauerte ſie gutmütig. 

„Das giebt nun wieder mühſame Arbeit für Sie,“ ſagte er. 

„Ach, laſſen Sie nur, das thut nichts!“ 
Sie nahm eine Stecknadel, verbeſſerte den 
Schaden und lachte ihn harmlos an. — 
„Sehen Sie, das mache ich immer ſo, ein 
paar Tage hält es ſchon!“ 

Das machte ſie immer ſo? Hellborn, 
der hinter ihr ging, hörte die Worte und 
ſchüttelte bedenklich den Kopf. Es war 
doch gar zu viel an der Erziehung des 
Mädchens vernachläſſigt worden. Er ſah 
viele Sorgen voraus. Welche Sorge mit 
dieſem Mädchen in ſein Haus gekommen 
ſein ſollte, keine Ahnung ſagte es ihm. 
Was ihm jetzt ſchon Sorge bereitete, als 
ein verſchwindendes Nichts ſollte es ver⸗ 
ſinken vor der wirklichen Sorge, welche 
um Paulas willen eine nicht allzuferne 
Zukunft über ihn verhängen ſollte.“ 

Heinz hatte kaum von dem neuen An⸗ 
kömmling in Greinshagen gehört, als er 
das dringende Bedürfnis fühlte, ſich nach 
dem Befinden Ulrikes zu erkundigen. Er 
benutzte dazu den erſten freien Nachmittag. 

„Tante, ich freue mich, Dich ſo wohl 

zu ſehen! Und nun ſage mir, wo iſt fie? 
Ich meine nämlich eure Paula, die Un⸗ 
vergleichliche! Mir wurde geſagt, ihr be⸗ 
herbergt einen Schatz!“ rief Heinz, ſeinen 
Schleppſäbel in die Ecke ſtellend. 

Fräulein Ulrike, die mit einer feinen 
Handarbeit am Fenſter ſaß, lächelte bos⸗ 
haft. „Armer Heinz, der Schatz iſt mit 
Hellborn aufs Feld gegangen und Du 
triffſt nur den Drachen zu Hauſe, der ihn 
für gewöhnlich bewacht!“ ſagte ſie. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Die Rehkeule. 


Von Camille Debans. 
(Schluß.) 
. nächſten Tage begann die Einrichtung. 
Herr Double hatte Geſchmack gehabt. Seine Truhe war 
ſehr ſchön, ſein Tiſch prachtvoll, ſeine Stühle herrlich. 

„Ach, da iſt ja das Bild,“ ſagte er. „Meine Liebe, da haben 
wir uns aber gehörig geirrt. Ich habe mich an einen erſten 
Künſtler gewendet. Die Stillleben ſcheinen teuerer zu ſein, als 
die anderen Bilder.“ 

„Warum denn?“ 

„Wegen der Modelle. Dieſer Haſe, dieſe Fiſche, dieſe Früchte 
kauft der Künſtler auf dem Markt, um ſie nach der Natur zu 
malen, er hat mir das ſelbſt erklärt. Es kommt natürlich eine 
Zeit, wo alles ſchlecht wird und wo er dann andere Früchte, einen 
anderen Haſen, andere Fiſche kaufen muß. Das kommt ſehr teuer.“ 

„Na, wie viel koſtet es Dich?“ 

„Ich wage es gar nicht zu ſagen.“ 

„Ah bah! wir werden uns wahrſcheinlich im Leben nie wieder 
zu einer ſolchen Ausgabe hinreißen laſſen. Bedauern wir alſo nichts!“ 

„Bedauern wir nichts,“ wiederholte Herr Double, der den 
Preis eines jeden Gegenſtandes niedriger angab und ſo zu einer 
Geſamtſumme gelangte, die er nicht nennen wollte, um ſeiner 
Gattin keine ſchlafloſe Nacht zu bereiten. 

Man klingelte zum zwanzigſten Male. 

„Was giebt's wieder?“ fragte der Gatte. 

„Ach, da iſt Wäſche; ich hatte gar nicht daran gedacht, Dir 
davon zu erzählen. Ein Tiſchtuch und zwei Dutzend Servietten. 
Ein ſehr ſchöner Gelegenheitskauf und faſt geſchenkt. Sächſiſche 
Leinewand, die in einem großen Geſchäft zu herabgeſetztem Preiſe 
verkauft wird, die Leute müſſen dabei Geld zuſetzen.“ > 

Das Auge des Herrn Double wurde düſter, und er fragte: 

„Iſt das nun alles?“ 

„Wie Du das ſagſt! 
ungefähr.“ 

In kurzer Zeit hatten der Tiſchler und der Tapezierer das 
Eßzimmer eingerichtet, das ſich ſehr gut ausnahm, ſo daß Herr 
Double ſein Werk bewundernd ausrief: 

„Na, ich habe wirklich eine glückliche Hand gehabt!“ 

„Ja,“ antwortete der Tapezierer, „es iſt beſcheiden, aber reizend.“ 

„Beſcheiden! beſcheiden!“ brummte der Rentier. „Die Sache 
koſtet ein Heidengeld!“ 

„Aber,“ fuhr der Tapezierer fort, „eins iſt jetzt nicht mehr 
möglich!“ 

„Was denn?“ 

„Ihre Vorhänge, die von der Eleganz, der Vornehmheit, der 
Friſche des Zimmers gar zu ſehr abſtechen.“ 

„Ja, wahrhaftig, das fiel mir auf, ohne daß ich wußte, was 
mich eigentlich hier in dem Eßzimmer ſtörte. Natalie!“ 

Madame Double kam auf den Ruf ihres Gatten herbeigelaufen, 
der zu ihr ſagte: „Da macht der Tapezierer eben eine ſehr richtige 
Bemerkung. Deine Vorhänge ſind jetzt ganz unmöglich.“ 

„Nun! Dann verſtändige Dich mit ihm!“ 


Gewiß iſt das alles, oder wenigſtens 


Herr Double war ob dieſer Antwort etwas verwundert. Doch 


er war einmal im Zuge, und auf der Stelle beſtellte er Vorhänge, 
die ſchon am nächſten Tage angemacht wurden. 

„Na, nun iſt's aber fertig!“ ſagte der Rentier, als alles end⸗ 
gültig an ſeinem Platze ſtand. 

„Es iſt reizend!“ 5 

„Zu reizend!“ verſetzte Natalie. „Ich wage jetzt nicht mehr, 
meinen Salon zu betreten.“ i 

„Und warum?“ 

„Geh' nur hinein, Du wirſt ſchon ſehen.“ 

Herr Double ging in den Salon. Die Möbel erſchienen ihm 
ausgebleicht, die Teppiche ſcheußlich, die Kamingarnitur altmodiſch. 

„Wenn man hier hineingeht, um den Thee einzunehmen, wird 
der Kontraſt allen auffallen.“ 

„Wir ſind Dummköpfe. Hätten wir unſere erſte Idee befolgt, 
überall Blumen hingeſetzt!“ 

„Ja, aber wir können uns doch nicht ruinieren, um den Pu⸗ 
teaux und den Géloups Diners zu veranſtalten. Sie mögen den 
Salon nehmen wie er iſt, wenn er ihnen nicht gefällt.“ 

„Ich möchte aber doch nicht von Tardif, dieſem Protz, gede⸗ 
mütigt werden.“ 

„Und ſeine Frau, die Tochter eines Häuſermaklers, iſt eitel 
wie eine Truthenne.“ 

„Aufrichtig geſtanden, der Salon ſieht häßlich aus.“ 

„Man wird glauben, wir hielten nichts auf uns.“ 

„Bah! wollen wir ihn auffriſchen?“ 

„Friſchen wir ihn auf!“ 

Sie waren bereits zu jenem Moment gekommen, wo das Geld 
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feinen Wert mehr hat, und wo man ſich ohne weiteres, ohne eine 
Bewegung des Bedauerns ruinieren würde. N 

Man erneuerte alſo die Möbel des Salons und die Kamin⸗ 
garnitur und ſtellte in die Ecke einige Topfpflanzen auf Sockel 
aus ſchwarzem Holze. 

Als alles fertig war, ſahen ſich Herr und Frau Double mit 
etwas gezwungenem Lachen an und ſagten: 

„Wir ſind verrückt!“ 


5. 

Der feierliche Tag brach an. Die Gäſte konnten ihre Bewun⸗ 
derung nicht zurückhalten. Nur Puteaux war etwas lau. Er 
hielt ſich in der Reſerve. 

Unglücklicherweiſe hatten Herr und Frau Carteret und Herr 
von Saint⸗Long abſagen laſſen, und es waren dreizehn Perſonen 
bei Tiſche. Wieder war es Puteaux, der die Bemerkung machte 
und hinzufügte, er liebe das nicht. Um ſich ihm angenehm zu 
zeigen, mußte man zwei junge Damen, eine Greloup und eine 
Tardif, die darüber ſehr wütend waren, an einen kleinen Tiſch 
ſetzen. Darauf kam etwas Geſpanntheit in die Geſellſchaft. 

Indeſſen faßte man ſich bald, und die Unterhaltung wurde 
allgemein. Tardif ſprach in ſeiner Eigenſchaft als alter Bankier 
von Kapitalsanlagen. Die türkiſche Rente wurde aufs Tapet ge⸗ 
bracht, und Herr Double rief: 

„Ich kann die Leute beklagen, die an dieſen Papieren verloren 
haben. Man muß ein Idiot ſein, um ſein Geld ...“ 

Er ſprach nicht aus. Puteaux, der jedenfalls ein Opfer der 
Hohen Pforte geworden, gab eine ſcharfe Antwort. 

Herr Double wollte ſeinen Fehler gutmachen, doch er ver⸗ 
wickelte ſich immer tiefer, und es wäre wahrſcheinlich zu ſcharfen 
Perſönlichkeiten gekommen, als man die Rehkeule brachte. 

Oh, ſie machte Senſation. Ein Lohndiener, den man für den 
Tag genommen, ſetzte ſie auf den Tiſch, und zwar oſtentativ, 
damit man ſie genau betrachten konnte. Dann nahm er ſie nach 
einigen Augenblicken fort, um ſie zu zerſchneiden. 

och kaum hatte er die eine Hälfte zerlegt, als ſich ein ſtarker 
Geruch im Saale verbreitete. 5 

„Mein Gott! mein Gott!“ rief Madame Double unwillkürlich. 

Man ſah ſich an. Puteaux hielt ſich die Naſe zu. Die Reh⸗ 
keule hatte augenſcheinlich zu lange gewartet. 

„Es giebt Leute, die das lieben,“ erklärte Herr Double ſchüchtern. 

„Das ſind unanſtändige Leute!“ verſetzte Madame Tardif ſcharf. 

„Nehmen Sie das fort!“ ſagte Madame Double in herriſchem 
Tone. — Die Rehkeule verſchwand, aber der Duft blieb. 

Puteaux ſchlug vor, die Fenſter zu öffnen. 

Es war eine Hundekälte. Der Reſt der Geſellſchaft widerſetzte 
ſich. — Das Deſſert war eiſig; man aß es in düſterem Schweigen. 
Endlich ging man in den Salon, um den Kaffee zu nehmen; er 
ſchmeckte abſcheulich. Die Köchin hatte den Kopf verloren. 

Einige Augenblicke ſpäter erklärte Puteaux mit hämiſcher 
Miene, er ziehe ſich zurück. Das war das Zeichen zum Aufbruch. 

Nur Sébillard glaubte anſtandshalber mit ſeiner Nichte noch 
bleiben zu müſſen; doch da Madame Double vor Scham und Wut 
ae ſo wurde ihre Anweſenheit für fie eine Qual. 

ndlich gingen fie. 5 IE 

Es war Zeit. Kaum hatte ſich die Thür hinter ihnen ge» 
ſchloſſen, als die ſtattliche Frau Natalie von einem Weinkrampf 
ergriffen wurde. Man mußte ſie auf ihr Bett tragen und ihr 
Aether und andere Medizin verabreichen; darauf verfiel fie, von 
der Anfregung, in der ſie den ganzen Tag über gelebt, wie ge 
brochen, in einen bleiernen Schlummer. h 

Doch ihr Erwachen war ſchrecklich. Sie überließ ſich der hef⸗ 
tigſten Wut, nannte ihre Köchin eine Pute, warf ihr vor, ihr 
nichts davon geſagt zu haben, daß die Rehkeule verdorben war, 
und ſetzte ſie ſchließlich vor die Thür. 

Darauf richtete ſie ihre Wut auf Herrn Double; doch dieſer 
wurde den Ausbrüchen ſeiner beſſeren Hälfte durch einen Liefe⸗ 
ranten entriſſen, der ſeine Rechnung brachte. 

Und den ganzen Tag ging es wie eine Prozeſſion. Die Zahl 
der Ausgaben nahm von Stunde zu Stunde immer ſchrecklichere 
Dimenſionen an. 

Was aber Herrn Double vollends außer ſich brachte, war das 
Silbergeſchirr, das ſeine Gattin gekauft. Die berühmte Oelmenage, 
das Tablett und die Theekanne ꝛc. koſteten ſiebzehnhundert Francs. 
Dann kam das, wovon man nicht geſprochen hatte, und das, das 
viermal mehr koſtete, als man geglaubt, und dann der Tapezierer, 
der dank des dieſen Herren üblichen Geſchäftsverfahrens die Rech⸗ 
nung doppelt ſo hoch angeſtellt hatte, als man erwartete. 

„Ich wette, es koſtet uns zehntauſend Franes,“ jagt Madame 
Double wütend, als der Tapezierer fortgegangen war. 

„Zehntauſend Franes!“ wiederholte der Mann mit kalter Wut. 
„Du biſt weit hinter der Wahrheit entfernt; wir haben bis jetzt 
achtzehntauſend Francs bezahlt.“ 
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ach achtdehntauſend Francs!“ rief Madame Double. „Wir haben 
zehntauſend Francs für dieſe Dummköpfe ausgegeben?“ 


fie fi a, ungefähr der zwölfte Teil deſſen, was wir beſitzen, damit 

iſt ich über uns luſtig machen konnten. Deine koloſſale Eitelkeit 

an allem ſchuld.“ 

„Meine Eitelkeit,“ rief Natalie verdutzt. 

du „Ja gewiß! Madame kann ja nicht ein ſchmackhaftes, aber 

faches Diner in dem alten Eßzimmer geben, das alle ihre 

"ende kennen; fie braucht eine Truhe, ein Stillleben, Teppiche.“ 
„Ich träume ...“ 
„Du haſt immer höher hinaus wollen, als es ſich für Dich paßt!“ 
„Aber Du haſt ja zuerſt von dem Eßzimmer geſprochen, das 
nicht mehr auf der Höhe wäre!“ 

„Vielleicht habe ich auch für ſiebzehnhundert Francs Silber⸗ 
zeug gekauft; vielleicht habe ich auch die Rehkeule erworben, die 
vielleicht ſchon einen Monat beim Wildprethändler gehangen ...“ 

Madame, die in ihren heiligſten Gefühlen als Hausfrau ge: 
troffen worden, ſprang auf und ſagte: 

„Herr Double, Sie ſind ein unverſchämter Patron!“ 

„Und Sie ſind eine unpraktiſche Frau!“ 

„Sie nennen mich eine unpraktiſche Frau!“ 

„Sie laſſen mich achtzehntauſend Francs für eine verdorbene 
Rehkeule ausgeben! Sie machen mich bei Puteaur lächerlich, der 
ſich jetzt nie vergleichen wird!“ { 

Herr Double wurde immer wütender; er fing immer aufs neue 
an, ſeine Frau wegen der Rehkeule zu beleidigen. 

d Der Zorn der letzteren überſtieg bald den ihres Gatten, und 
er Zank nahm entſetzliche Dimenſionen an. 

di „Ich möchte,“ ſagte Herr Double, „Du wäreſt gezwungen, 
leſe Rehkeule vollſtändig aufzueſſen, dieſe Rehkeule, die mich zur 
erzweiflung bringt. .. Man ſpreche mir nie mehr in meinem 
eben von Rehkeule,“ rief er in höchſter Wut, „ich weiß nicht, 

was geſchehen würde. ..“ 


denn: Rehkeule! Rehkeule! Rehkeule!“ 

»Schweig!“ 

Rehkeule! Rehkeule!“ 

Herr Double hielt es nicht aus. Er ſprang auf, nahm ſeinen 
Hut und verließ in einem Zuſtand unbeſchreiblicher Wut das Haus 
und ging lange Zeit ſpazieren. Sein Zorn beruhigte ſich nicht. 
Indeſſen verſpürte er, da er ſeit dem vorigen Abend nichts ge⸗ 
geſſen, gegen ſieben Uhr einen Wolfshunger und trat in ein gutes 

eſtaurant. 

„Was können Sie mir empfehlen?“ fragte er den Kellner. 

A „Eine Suppe Saint⸗Germain, wenn Sie wünſchen, gebackene 
uſtern, dann möchte ich dem Herrn empfehlen, Rehkeule zu nehmen.“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich Herr Double mit blitzenden Au⸗ 
weiß von ſeiner Wut verblendet, verſetzt er dem Kellner, der nicht 

EB, wie ihm geſchieht, eine Bombenohrfeige. 
7 Kellner ſchreit, droht, ſpringt dem Gaſt an die Kehle, und 
* einen Poliziſten, der Herrn Double zur Wache bringt. 
urteilun ache endete vor dem Zuchtpolizeigericht mit einer Ver⸗ 
zahlbar 1325 fünfhundert Francs Entſchädigung, an den Kellner 
abanen do schweres Unrecht zugefügt worden. 
ame Double aber verſöhnte ſich wieder mit ihrem Gatten; 


war ſie doch nicht die einzige, di f 
Ne teen ‚richt bie einzige, die unter der ſchrecklichen Rehkeule 


Joſeph Grubhofer, ein Tiroler Veteran. 


rubhofer, welcher 1857 in Innsbruck, 85 Jahre alt, ſtarb, 
trat unter die Fahne des Freikorps der Tirolerjäger und 
machte mit demſelben alle Feldzüge der Reichsarmee von 1791 
ae 1807 mit. Beim Abzuge der Truppen von Würzburg wurde 
deim ier als Kommandant der Vorpoſten vergeſſen, und ſah ſich 
(einen rsanbruc; mitten unter dem Feinde. Als er ſich mit 
drei Kugalte raden durch einen Hohlweg zu retten ſuchte, ſtreckten 
et Kugeln, die ihm beſtimmt waren, und denen er durch eine 
zufällige Wendung entrann, ſeinen Gefährten Ammann nieder, 
en er dann auf dem Rücken weiter trug. Es war dies derſelbe 
mmann, der im Jahre 1809 als Hauptmann bei der Verteidi⸗ 
gung des Berges Iſel kommandierte und vom letzten Schuß dieſes 
lutigen Treffens niedergeſtreckt wurde. 
Die Franzoſen indeſſen, angeeifert von dem wirbelſchlagenden 
Tambour, verfolgen den ſchwerbeladenen Flüchtling, welcher, als 
er ſich ſeiner Bürde entledigt, den Tambour durch einen Schuß in 
ie Bruſt zur Ruhe verwies, jo daß derſelbe mit Trommel und 
Jeldkeſſel kopfüber den Hügel hinabrollte zur Erheiterung feiner 
ameraden, wodurch Grubhofer einen bedeutenden Vorſprung ge⸗ 
wann und entkam. — Als er bei Günzhurg den Auftrag erhielt, 
die Brücken abtragen zu laſſen, um den lickzug zu decken, rettete 


„So! ſteht es ſo?“ ſagte Madame Double außer ſich. „Nun 


er ſeinem Hauptmann, dem Grafen Taxis, das Leben, indem er 
ihn aus dem Waſſer zog, wohin der Luftdruck einer vorbeiſauſenden 
Kanonenkugel ihn geſchleudert hatte. Bei dieſer Gelegenheit ge— 
riet er in Gefangenſchaft, aus der er ſeine fünfzig Mitgefangenen 
befreite, indem er ſie durch den Stadtgraben entführte. 

Der Kriegsſtrapazen müde, die ſein Corps in großer Anzahl 
trafen, verließ er als Oberjäger dasſelbe mit dem ehrenvollſten 
Abſchied und lebte zurückgezogen als Graveur in Innsbruck. 

Aber das ſtürmiſche Jahr 1809 rief ihn von neuem unter die 
Waffen, die er ungern gegen das bayriſche Haus wandte, weil er 
demſelben zu Dank verpflichtet war, da ſeine geſchickte Hand in 
Edelſtein und Moſaikarbeiten von dem damaligen Kronprinzen 
Ludwig und ſeiner Gemahlin häufig beſchäftigt worden. Aber die 
Bauern der Gemeinde Sonnenburg drangen in ihn, als erfahrener 
Kriegsmann ſie in den Kampf zu führen, und er mußte, den Um⸗ 
ſtänden weichend, ſich an die Spitze derſelben ſtellen. Mit dieſer 
Kompagnie machte er den erſten Angriff auf die Bayern beim 
Huſſelhof. In dieſer Zeit der Aufregung rettete Grubhofer mit 
echter Nächſtenliebe das Leben des bayriſchen Kaſſabeamten Senger, 
der ſich vor dem Drängen des Pöbels, das bei ihm Geld vermu⸗ 
tete, in einem Schranke verborgen hielt, und brachte ihn in Sicher» 
heit. Später ſandte ihn Andreas Hofer, der ihm volles Vertrauen 
ſchenkte, als Kommiſſar nach Südtirol mit unumſchränkter Voll⸗ 
macht, dort die Zollgelder zu erheben; allein die Franzoſen waren 
ſchon bis Trient vorgedrungen, und Grubhofer mußte unverrich- 
teter Sache zurückkehren. ; 

Auf dem Brenner traf er mit Andreas Hofer zuſammen, der 
ihm für ſeine Mühe und Geldauslagen dankte und die Hoffnung 
ausſprach, ihm beides vergelten zu können, was aber leider nicht 
in Erfüllung ging. Grubhofer redete bei dieſer Gelegenheit Hofern 
zu, ſich der Sicherheit halber nach Wien zu begeben, aber der hel⸗ 
denmütige Verteidiger ſeines Vaterlandes verweigerte dasſelbe zu 
verlaſſen. Seit dieſen Ereigniſſen zog ſich Grubhofer wieder in 
das Privatleben zurück. Still und beſcheiden, wie er gelebt, denn 
er hat nie auf eine Belohnung für die Aufopferung ſeiner beſten 
Kräfte Anſpruch gemacht, alſo auch keine erhalten, ſtarb er, be⸗ 
trauert von allen, die ihn kannten. O. T. 


Eine der größten Erfindungen auf dem 


Der neue Telephonograph. 
Gebiet der Schwachſtromtechnik während der letzten Jahre iſt der Telephono⸗ 
graph des däniſchen Ingenieurs Valdemar Poulſen. Der Telephonograph ſtellt 


gleichſam eine Verſchmelzung eines Phonographen und Telephons dar. Be⸗ 
kanntlich hat ſich Ediſon vergeblich bemüht, das auf mechaniſchem Wege zu 
erreichen. Poulſen läßt während des Geſprächs ein feines Stahlband an einem 
kleinen Elektromagneten, der mit dem Hörtelephon in Verbindung ſteht, vor⸗ 
übergehen. Dadurch wird gleichſam ein magnetiſches Manuſfkript geſchaffen 
und das Geſpräch fixiert. Läuft ſpäter das Stahlband an dem Elektromag⸗ 
neten des Hörers von neuem vorüber, jo wird das Geſpräch jo oft reprodu⸗ 
ziert, wie man es wünſcht. Abbildung 2 zeigt die beiden Walzen, die zum 
Auf und Abrollen des genannten Stahlbandes dienen. Der Telephonograph 
iſt im ſtande, ein telephoniſches Geſpräch in Abweſenheit des Beſitzers ſelbſt⸗ 
thätig aufzunehmen oder eine vorbereitete Antwort — z. B. wenn der Haus⸗ 
herr zu ſprechen iſt und dergleichen — in die Leitung zu geben. Die Aufgabe 
Se telephoniſchen Zeitung und viele andere Verwendungen im Intereſſe des 
edens und des Krieges find mit der neuen, genialen Einrichtung des dä- 
niſchen Ingenieurs auszuführen. Franz Vendt, 

Die Bekämpfung der Malaria. Zu den wichtigſten für die Menſchheit 
nützlichen Entdeckungen der letzten Jahrzehnte kann man die Ergründung der 
Verbreitungsart der Malaria zählen. Dieſe ſchreckliche Krankheit, welche bis⸗ 
her Jahr für Jahr Tauſende von Menſchen dahinraffte und die Geſundheit 
aller derer untergräbt, die das Unglück haben, in infizierten Länderſtrichen zu 
wohnen, wird, wie ſorgfältige Studien des Profeſſors Graſſi von der Univer⸗ 
ſität Rom ergeben haben, durch den Stich einer beſonderen Mückenart (Ano- 
pheles), welche ſich faſt ausſchließlich in Malariagegenden aufhält, verbreitet. 
Dieſes Juſekt ſaugt das Blut der Kranken auf und mit dem Blute die Para— 
ſiten, die es enthält. Die Paraſiten entwickeln und befruchten ſich unter bes 
ſonderen Temperaturverhältniſſen im Innern der Mücke, und nachdem ſie einen 
gewiſſen Entwicklungseyklus, welcher von Graſſi aufs genaueſte ſtudiert und 
beſchrieben worden iſt, durchgemacht haben, gelangen ſie in die Speicheldrüſe 
der Anophele, von wo ſie zuſammen mit dem Speichel in das Blut derjenigen 
eingeſpritzt werden, die das Unglück haben, geſtochen zu werden. Im vorigen 
Jahre nun ſind auf Veranlaſſung der italieniſchen Eiſenbahnverwaltung und 
unter Mithilfe der hochverdienten „Geſellſchaft für die Studien gegen die Ma- 
laria“ auf Grund obiger Theorie praktiſche Experimente gemacht worden. Ju 
der Ebene von Gapaccio, in der Nähe von Peſto, wurde vom Eiſenbahnper⸗ 
ſonal unter Direktion des Profeſſors Graſſi der erſte Verſuch ausgeführt. Alle 
Bewohner dieſer Gegend, ca. 104 Perſonen, darunter ca. 40 Kinder und 11 
andere, welche niemals an Malaria gelitten hatten, ſind gegen den Stich der 
Anophele geſchützt worden. Alle Fenſter, Thüren, Schornſteine, kurz alle Oeff⸗ 
nungen eines Hauſes find mit verzinkten Eiſendrahtnetzen verſehen worden, die 
das Eindringen der Mücken verhindern. Da es ſehr gefährlich iſt, von Sonnen» 


Er Saft 


rar bis Sonuenaulgang auszugehen — beun in dleſem Zeitraume fliegen Deinrich, Siegfried und Ethelgar nebſt anderen gefangen geuommen. Sofort . 
eſe | 


cken in Scharen umher —, verſah man alle diejenigen, die aus irgend | fchiefte der Herzog Bernhard von Sachſen Boten an die Räuber und bot ihnen 


einem Grunde nachts im Freien zu thun hatten, mit einem durch ein Gummi- 
band am Hute befeſtigten Schleier und mit eng gewebten Baumwollhand⸗ 
ſchuhen. Die Ergebniſſe waren überraſchend. — Trotzdem die Malaria im ver⸗ 
gangenen Jahre beſonders ſtark aufgetreten iſt und ſämtliche Bewohner der 
umliegenden Gegend von der Krankheit befallen wurden, ſind in dem geſchützten 
Gebiete nur vier Fieberfälle vorgekommen und zwar an malariſchen Perſonen, 
die außerdem im Frühjahr die übliche Chininkur nicht durchgemacht hatten, 
ſomit ſicherlich im Rückfall er⸗ 
krankten. Zum Anbringen der 


ſem glänzend gelungenen Expe⸗ 
riment kann man behaupten, daß 
es nicht gefährlich iſt, in Mala⸗ 
riagegenden zu wohnen, ſobald 
man ſich nur gegen den Stich 
der Anophele zu ſchützen weiß. 

Schlechter Zehrpfennig. Ein 
zünftiger Fechtbruder war der 
„Maler⸗Matthes“ nicht, wie er 


zog, und iſt's auch heute nicht, 
wo er, in arbeitsloſer Zeit, not⸗ 
gedrungen, nach langer Pauſe 
wieder zum Wanderſtab gegrif- 
fen. Es iſt dem bereits ergrau⸗ 
ten Mann nicht leicht geworden, 
das Scheiden aus dem kleinen 
Städtchen, darinnen er ſeit einer 
Reihe von Jahren ſein dürftig 
Auskommen gefunden. Zurück⸗ 
gelegt hatte er ſich blutwenig. 
N 5 Und dann wanderte er fort, von 
LEEREN . "BE 24 Straße zu Straße, von REN 
u Herberge. Nirgends Arbeit, 
Fürſt Radolin, der neue deutſche Botſchafter Rn gends ein Bleiben. Der letze 
in Paris. (Mit Text.) Pfennig ging dahin, und zuletzt 
mußte der Matthes „fechten“. 
Das thut weh, wenn die Haare in ehrlicher Arbeit ergraut ſind und der leichte 
Jugendſinn fernliegt! Schon dämmert's, als er vorbeipilgert an des reichen 
Schulzen Haus zu Oberammersbach. Aber da ſteht ja der behäbige Ortsgewal⸗ 
tige ſelbſt am Gartenzaun, und den ſpricht unſer Mann an um einen Zehr⸗ 
pfennig „zur Nachtruh'“. — „Geld giebt's nicht bei mir, und die Herberg iſt 
im nächſten Flecken, in Landsheim, aber eine Priſe könnt Ihr haben, ſoll mir 
darauf nicht ankommen!“ lautet die protzig⸗ſpöttiſche Entgegnung. Der Mat⸗ 
thes regt keine Hand, und unter den dichten buſchigen Augenbrauen blickt's 
hinüber zu dem feiſten Sprecher mit unſäglicher Verachtung. In ſeiner armen 
Seele ſteigt etwas auf wie ein Fluch ob ſolcher Verhöhnung; aber er ſchüttelt 
bloß den alten Kopf und ſchreitet, grimmig ſtapfend, weiter durch graue, kalte 
Winternebel — will's Gott wärmerer Nächſtenliebe zu! 

Fürſt von Radolin. Der anſtatt des in den Ruheſtand tretenden Fürſten 
Münſter zum Botſchafter in Paris ernannte Fürſt von Radolin, der bisher 
den gleichen Poſten in Petersburg bekleidet hatte, ſteht jetzt im 60. Lebens⸗ 
jahre. Fürſt Hugo Radolin, deſſen Haus im Poſenſchen erbgeſeſſen iſt, widmete 
ſich nach Beendigung ſeiner juriſtiſchen Studien dem diplomatiſchen Dienſt. 
Während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 1877/78 bekleidete er das ſchwierige 
Amt des Geſchäftsträgers in Konſtantinopel, dann wurde er Geſandter in Wei⸗ 
mar und im Jahre 1883 Hofmarſchall des nachmaligen Kaiſers Friedrich, der 
ihn nach ſeinem Regierungsantritt im Jahre 1888 zum Oberhof⸗ und Haus⸗ 
marſchall ernannte und in den Fürſtenſtand erhob. Kaiſer Wilhelm II. ver⸗ 
lieh ihm die Würde des Königlichen Oberſttruchſeß. 1892 kehrte Fürſt Radolin 
in der Eigenschaft als Botſchafter nach Konſtantinopel zurück, um im Früh- 
jahr 1895 dieſen Poſten mit dem in Petersburg zu vertauſchen. Er gehört 
ſomit zu unſeren erfahrenſten und erprobteſten Diplomaten. 


Verheiratete Dame: „Können Sie ſich etwas Schlim⸗ 
„Oh ja, 2 


Getroffen. 5 
meres denken, als Heirat ohne Liebe?“ — Ledige Dame: 


Liebe ohne Heirat.“ 


„Machen Sie, meine Herren und Da⸗ 


Erſatz. Rat (zu den Beamten): 0 
heuer kriegen Sie 


men, alle Fenſter auf, damit friſche Luft hereinkommt, 
ohnehin keinen Urlaub.“ . 
Mutterliebe. Die treffliche Gattin eines wackeren Landmannes war über 
den Tod ihres einzigen Sohnes untröſtlich. Der Pfarrer ſuchte, fie zu bes 
ruhigen. „Erinnert Euch,“ ſagte er, „an Abrahams Beiſpiel, dem Gott gebot, 
mit eigenen Händen ſeinen Sohn zu töten und der, ohne zu murren, gehorchte. 
— „Ach, Herr Pfarrer!“ erwiderte die Frau, „ich weiß es, aber ein ſolches 
Opfer würde Gott doch nie von einer Mutter gefordert haben.“ St. 
Seeräubereien an der deutſchen Nordſeeküſte vor 900 Jahren. Im 
neunten Jahrhundert trieben ſchwediſche und däniſche Seeräuber ihr Unweſen 
auf der Nordſee. Sie machten Jagd auf jedes auftauchende Schiff und plün⸗ 
derten es, ſie lieferten dem, der ihnen entgegenzutreten wagte, förmliche 
Schlachten, forderten hohes Löſegeld für Gefangene, die ihnen in die Hände 
gefallen waren, und überfielen in frecher Weiſe die an der Küſte liegenden 
Städte. Am 23. Juni 994 ließen ſich die Grafen Heinrich, Udo, Siegfried 
und Ethelgar mit ihnen in ein Seegefecht ein. Dabei wurde Udo getötet, 


Schutzmaßregeln hat man nur 
vier Tage gebraucht. Nach die⸗ 


als junges Blut die Welt durch⸗ 


Obſegeld an für ihre Gefangenen. Sie verlangten aber eine unverſchämt hohe 
Summe. Da ſie dieſelbe nicht ganz vollſtändig erhielten, ließen ſie zwar die 
Grafen Heinrich und Ethelgar frei, behielten aber als Geiſeln den Grafen 
Siegfried und deſſen Verwandte Gareward, Wulferan, Dietrich und Oloff. 
Graf Siegfried bat feine Schweſter, einen ihrer Söhne als Vermittler zu ſen⸗ 
den, da er ſelbſt kinderlos war. Den einen, der Mönch im Kloſter Bergen 
bei Magdeburg war, wollte ſein Abt Rigdag nicht fortlaſſen, der andere aber 
begab ſich ſofort nach Stade zu ſeiner Mutter. Unterdeſſen hatte jedoch Graf 
Siegfried ein Mittel erſonnen, freizukommen. Er machte ſeine Wächter trunken 
und entkam glücklich, da am Ufer Pferde bereit ſtanden. Aber die Seeräuber 
ſetzten ihm zu Schiffe nach, die Elbmündung hinunter bis zur Stadt Stade. 
Dieſelbe durchſuchten ſie und als ſie ihn nicht fanden, nahmen ſie den Weibern 
die Ohrringe gewaltſam ab und zogen unmutig ab. — Am folgenden Tage 
ſchnitten ſie ihren Geiſeln Naſen, Ohren und Hände ab und ließen ſie ſo laufen. 


Mit unausſprechlicher Betrübnis wurden die bedauernswerten Verſtümmelten 


von den Ihrigen aufgenommen. — So waren die Zuſtände an der deutſchen 
Nordſeeküſte im Jahre des Heils 994! 


N ; 


Das Gierjreijen ift den Tauben nicht abzugewöhnen. Zuchtpaare, die 
mit dieſem Fehler behaftet ſind, ſchlachtet — a 1 5 18 

Das Anſtreichen der hölzernen Gartenzäune mit Carbolineum kann im 
Winter an froſtfreien Tagen vorgenommen werden. Es iſt da beſſer, als im 
Sommer, wo die Ausdünſtung den Pflanzen ſchadet. Miſtbeetkäſten und Deck⸗ 
läden dürfen nicht mit Carbolineum geſtrichen werden. 

Moos auf Wieſen. Eiſenvitriol iſt ein gutes Vertilgungsmittel für 
das Moos auf den Wieſen. Bei jungen Wieſen nimmt man 300 Kilogramm 
pro Hektar und wiederholt die Gabe, wenn ſie nicht genügend wirkt. Bei 
alten Wieſen mit feſter Narbe 600 Kilogramm, es iſt oft ſogar nötig, bis zu 
2000 Kilogramm zu ſteigen, wenn die Moosdecke 8 bis 10 Centimeter dick 
iſt. Die Verteilung des feingeſtampften Eiſenvitriols hat möglichſt gleich 
mäßig mit Hand oder Schaufel oder ſonſtwie zu exfolgen. Man kann auch 
das Salz auflöſen, 500 Gramm auf 10 Liter Waſſer oder 5 Kilogramm 
auf 1 Hektoliter. Bequemer iſt es, wenn man eine Lauge herſtellt oder 40 
Kilogramm Vitriol auf 1 Hektoliter Waſſer und von dieſer Miſchung 1½ 
Liter in eine Gießkanne mit 10 Liter Waſſer gießt. Der Inhalt einer ſo 
gefüllten Gießkanne auf 15 Quadratmeter verteilt, entſpricht 300 Kilo⸗ 
gramm Vitriol' EN 
pro Hektar, auf Vexierbild. 
10 Quadratmeter 
500 Kilogramm 
pro Hektar. Am 
beſten findet das 

Vitriolen der 
Mooswieſen im 
März ſtatt, doch 
ſchadet weder eine 
ſpätere, noch eine 
frühere Jahres- 
zeit. Das Früh⸗ 
jahr bietet nur 
einen großen Vor- 
teil, weil dann 
das junge, friſch 
hervorſchießende 
Gras mehr Luft 
und Kraft hat, 
um das vernich⸗ 
tete Moos wieder 
zu erſetzen. — 


ET pn 
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Wo iſt der Pferdedieb? 


Homonym. 


Sie hebt der Laſten viele auf, 
Sie zieh'n durchs Land in haſt'gem Lauf. 
Sie prangt zur ſchönen Sommerszeit 
Im düftereichen Blütenkleid. 

Julius Falk. 


Logogriph. 
Mit d nennt es den Königsagar, 
Mit t birgt es die Kaufmannsſchar. 


Johannes He spe. 
Arithmogriph. 


12345678 9. Bayr. Königsſchloß. 

2542 5 3. Ein aſtacſſches Weich 3 

35995. Ein Verwandter. Lieb’ Seelchen, laß das Fragen fein; 

48715. Ein Federtier. „Was wird der Frühling bringen?“ 

5 2 9 5 1. Gebirge in Weſtdeutſchland. Lichtgrünes Gras, Waldmeiſterlein 

6 7 8 3 5. Ein Fluß in Frankreich. Und Veilchen vor allen Dingen. 

7 5 2 3 5. Ein deutſcher Dichter. Auch Herzeleid und Frauenhuld 

8456. Ein deutſcher Fluß. Gedeiht in dieſen Tagen, 

d 5 2 1 5. Ein Werkzeug. Ein bischen Glück, ein bischen Schuld, 
Die Anfangs buchſtaben von oben nach Lieb’ Seelchen, laß das Fragen! 


unten geleſen ergeben 1-9. P. Klein. Hans Hopfen. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Mars, Mark. Des Anagramms: Auſter, Aſter. 
Des Rätſels: Leinwand. 
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